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«La recherche des sources d’histoire des bastides est une chose très complexe en raison de la difficulté de définition d’une bastide, de la rareté de l’utilisation du terme dans les textes, de l’absence de schéma-type de création: elle achoppera en conséquence à toute systématisation.»


Claudine Pailhès









Vorwort


Durchstreift man den Südwesten Frankreichs nördlich der Pyrenäen zwischen den Städten Toulouse und Bordeaux, trifft man immer wieder auf Siedlungen mit einem rechtwinkligen Grundriss, der sehr modern anmutet. Die Grösse und die Bauweise einiger Häuser weisen allerdings darauf hin, dass die Ortschaften schon älter sind. Und tatsächlich entstanden sie im 13. und 14. Jahrhundert und werden Bastiden genannt. Dieser Siedlungstyp ist ausserhalb Südwestfrankreichs praktisch unbekannt. Einzig Villeneuve-les-Avignon, Sommières und Aigues Mortes, die alle im Departement Gard liegen, sowie Villeneuve-de-Berg im Departement Ardèche werden ebenfalls als Bastiden bezeichnet.


Bei den Bastiden handelt es sich um einen speziellen Siedlungstyp, der sich städtebaulich von den gleichzeitig in ganz Europa entstandenen Städten deutlich unterscheidet. Viele Bastiden zeichnen sich nämlich aus durch ein rasterartiges Strassennetz mit einem grossen viereckigen Marktplatz. Die Strassen verlaufen schnurgerade und kreuzen sich rechtwinklig. Auch die Baulinien schwingen nicht. Zudem tendieren die Parzellen zu rechtwinkligen Grundrissen. Kurz: Die Bastiden widersprechen allen städtebaulichen Kriterien, die ich in meinem Buch «Geplante Unregelmässigkeit» dargelegt habe; denn die mittelalterliche Stadtbauweise ist geprägt durch schwingende Gassen und Baulinien sowie das Fehlen rechter Winkel, Symmetrien und Proportionen. Mit ihrer Erscheinungsform bilden die Bastiden quasi die Antithese zu meinem bisherigen Forschungsergebnissen über den Städtebau des Hochmittelalters.


Die vorliegende Studie bildet deshalb eine Ergänzung zu meiner im Jahr 2020 vorgelegten Untersuchung über den mittelalterlichen Städtebau. Sie soll zwei grundsätzliche Fragen beantworten: Was sind Bastiden? Widersprechen ihre Anlagen meinen Thesen über den Städtebau?


Die Beantwortung dieser Fragen bestimmt den Aufbau der vorliegenden Arbeit:


Im ersten Kapitel wird zunächst der geografische und der historische Raum abgesteckt, in dem die Bastiden gegründet wurden. In einem zweiten Abschnitt versuche ich eine Definition dieser speziellen Siedlungsform zu geben, indem ich die Vorgängersiedlungen beleuchte und die Motive darlege, die zur Gründung von Bastiden führten. Mit der Schilderung der Entstehungsgeschichte von Bastiden, insbesondere der Gründungsverträge, und mit der Vorstellung der wichtigsten Gründungsgeschlechter beschliesse ich diese Einführung.


Das zweite Kapitel widmet sich städtebaulichen Fragen. Um es gleich vorwegzunehmen: Das eingangs beschriebene Bild von Bastiden mit regelmässigen Grundrissen erweist sich bei einer genaueren Betrachtung als unzutreffend, denn von den gut 600 Siedlungen, die zwischen 1220 und 1370 gegründet wurden, weist nur eine Minderheit regelmässige Grundrisse auf, und nur eine verschwindend kleine Zahl verfügt über ein orthogonales Strassenraster von ausserordentlicher Regelmässigkeit.


In diesem Kapitel steht deshalb die Analyse der Bastidengrundrisse anhand von Luftbildern und Katasterplänen im Zentrum. Zunächst betrachte ich alle Bastiden mit dem Ziel einer Kategorisierung in verschiedener Hinsicht, nämlich nach dem Grad ihrer Regelmässigkeit (unregelmässige und gitterartige Grundrisse), nach den wichtigsten Gründergeschlechtern und nach unterschiedlichen Grundrisstypen. Danach konzentriere ich mich zunehmend auf die für meine Fragestellung wichtigen Siedlungen mit gitterartigen Grundrissen. Ein Unterkapitel widme ich der schon 1144 gegründeten Stadt Montauban, die von vielen Historikern als Prototyp der Bastiden bezeichnet wird. Dann zeige ich auf, in welchen Bastiden sich die Regelmässigkeiten in welchen Entwicklungsschritten herausbildeten. Abschliessend zeige ich an ausgewählten Einzelbeispielen auf, welche Planungen der Aufsiedlung der Bastiden mit sehr regelmässigen Grundrissen möglicherweise zugrunde liegen.


Das abschliessende dritte Kapitel beschäftigt sich mit der Frage, um was für einen Siedlungstyp es sich bei Bastiden handelt. Damit greift dieses Kapitel insofern auf das erste Kapitel zurück, als hier die Definitionsfrage noch einmal aufgegriffen wird. Die Abgrenzung der mittelalterlicher Stadt gegenüber Bastiden bildet dabei den Schwerpunkt.


Diese Untersuchung wurde mir durch die Arbeiten verschiedener Historiker ermöglicht, die sich mit den Bastiden beschäftigt haben. Die wichtigsten seien hier kurz erwähnt. Bereits 1941 veröffentlichte Odon de Saint-Blanquat eine Diplomarbeit zu diesem Thema, die 1985 neu ediert wurde. 1983 legte Gilles Bernard eine Dissertation zu diesem Thema vor. Zehn Jahre später ergänzte er seine Erkenntnisse mit einer weiteren Arbeit. Einen sehr umfangreichen Einblick in das Thema geben die Autoren Alain Lauret, Raymonde Malebranche und Gilles Séraphin mit ihrer 1988 edierten Untersuchung (in meiner Arbeit meistens nur unter dem Namen «Lauret» oder «Lauret et alii» zitiert). In diesem Buch findet sich auch die detailreichste Liste der Bastiden. Sie diente mir als Ausgangspunkt für meine Nachforschungen. Schliesslich sei noch die Dissertation von W.N.A. Boerefijn erwähnt, erschienen 2010, die die Gründungsstädte in Wales, in der Gascogne und in der Toskana zum Thema hat. Im Literaturverzeichnis sind weitere Werke aufgeführt, die ich herbeigezogen habe.


Eine sehr grosse Hilfe für meine Untersuchungen bilden die Katasterpläne der Bastiden, die ich auf der Webseite «service de documentation nationale du cadastre» (https://www.cadastre.gouv.fr/scpc/accueil.do) abrufen konnte. Sie zeigen die aktuellen Grundrisse, jeweils nach Norden ausgerichtet. Da die Siedlungen verschieden gross sind, weisen die in der Arbeit abgebildeten Katasterpläne unterschiedliche Massstäbe auf.


Um den fortlaufenden Text nicht mit umfangreichen Tabellen zu unterbrechen, habe ich diese im Anhang angeführt. Die zusammenfassenden Ergebnisse dieser Listen sind aber in meine Ausführungen integriert. Folglich lassen sich meine Forschungsresultate auch ohne ein ständiges Nachschlagen im Anhang nachvollziehen.


Zu dieser Studie haben zwei mir nahestehende Personen jeweils einen grossen Beitrag geleistet, für die ich mich an dieser Stelle bedanken möchte: Die grafische Umsetzung der Übersichtstabellen erstellte Moritz Bruggisser; das sorgfältige Lektorat besorgte Barbara Loepfe Bruggisser.









1. Kapitel: Bastiden – eine Einführung


Die Bastiden sind eine besondere Siedlungsform, die im 13.und 14. Jahrhundert entstand und die nur im Südwesten Frankreichs zu finden ist. Einige von ihnen fallen vor allem durch ihre auffällig regelmässigen, schachbrettartigen Grundrisse auf. Um zu verstehen, worum es sich bei diesen Siedlungen handelt resp. was ihre besondere Erscheinungsform auszeichnet, will ich zunächst den geografischen Raum und den historischen Rahmen zur Zeit ihrer Entstehung ausleuchten.


Südwestfrankreich im Hochmittelalter


Die geografische Situation


Wie die Abbildung 1 zeigt, finden sich Bastiden in einem Gebiet, das im Norden von Bordeaux und dem Périgord, im Osten durch die Cevennen und im Süden durch die Pyrenäen begrenzt wird. Im Westen reicht es bis zur östlichen Grenze von Landes. Dieser Gebietsumfang entspricht in etwa der Ausdehnung der Gegend, die heute als südlicher Teil Aquitaniens und westlicher Teil Okzitaniens bekannt ist. Gilles Bernard erklärt die Begrenzung auf dieses Gebiet damit, dass die Bastiden hauptsächlich von einer Agrarbevölkerung bewohnt wurden. Die Bodenqualität bestimmte also die Ausbreitung dieses Siedlungstyps. Im Westen wird das Gebiet durch den Übergang von Molasse- zu Sandböden begrenzt, im Süden durch die für den Ackerbau nicht geeigneten Höhenzüge der Pyrenäen und im Osten durch die Kalkböden der Cevennen. Einzig gegen Norden erscheint die Abgrenzung nicht durch die Bodenqualität, sondern durch den Übergang gegenüber dem Pariser Becken bestimmt worden zu sein.1
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Abbildung 1: Verbreitungsgebiet der Bastiden




Fruchtbare Böden allein können das exklusive Vorkommen der Bastiden in Südwestfrankreich nicht erklären, denn für die Landwirtschaft geeignete Böden gibt es auch anderswo. Maurice Berthe weist aber darauf hin, dass andere Regionen in Frankreich im 13. Jahrhundert bereits über ein dichtes Netz von Städten und Marktflecken verfügten, die für die Vermarktung landwirtschaftlicher Güter sorgten. Im Südwesten Frankreichs hingegen fehlten in der fraglichen Zeit lokale Marktplätze. Die Agrarbevölkerung war auf unzählige Kleinstsiedlungen und Einzelhöfe zerstreut, fernab von den wenigen Städten. Erst die Konzentration der Bevölkerung in den Bastiden brachte auch im Südwesten ein Netz von Handelsplätzen.2 Das Gebiet, von dem hier die Rede ist, wird von den vier grossen Flüssen Garonne, Tarn, Lot und Dordogne entwässert, die von Osten resp. Südosten nach Nordwesten fliessen. Die Garonne – der wichtigste Fluss – entspringt in den Pyrenäen und durchfliesst die Gegend, in der die Bastiden liegen, in einer weiten Ebene; die andern Flüsse haben ihre Quellen im Zentralmassiv und in den Cevennen, deren Ausläufer sich bis in die östlichen Bereiche des «Bastidengebietes» erstrecken. Der nordöstliche Teil des Gebietes weist folglich ein hügeliges Gelände auf, weshalb hier Bastiden oft auf Anhöhen liegen. Auch die im Süden gelegenen Bastiden sind manchmal auf den Ausläufern der Pyrenäen angesiedelt. Die zentral und im Westen/Nordwesten gelegenen Bastiden hingegen wurden in Ebenen errichtet.
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Abbildung 2: Departementseinteilung




Die Abbildung 2 informiert über die aktuelle Departementseinteilung. Bastiden finden sich in den Departementen Gironde, Dordogne, Lot, Aveyron, Landes, Lot-et-Garonne, Tarn-et-Garonne, Gers, Haute-Garonne, Tarn, Pyrénées-Atlantiques, Hautes Pyrénées, Ariège und Aude.


Der historische Rahmen


Bastiden wurden, wie noch genauer dargestellt wird, zwischen 1220 und 1350 gegründet. In dieser Zeit herrschten verschiedene Machthaber über den französischen Südwesten.


1152 heiratete der englische Thronanwärter Henri Plantagenet Eleonore von Aquitanien und gelangte durch diese Ehe in den Besitz von Aquitanien und der Gascogne. Lehensherr war die französische Krone. Zwei Jahre später wurde er als Henri II. englischer König. Wie die folgende Karte zeigt (Abb. 3), standen neben dem Südwesten noch weitere Gebiete Frankreichs unter seiner Herrschaft. Insgesamt sind diese englischen Besitzungen in Frankreich als Angevinisches Reich in die Geschichte eingegangen. Neben den Engländern waren es vor allem die Grafen von Toulouse, die im Süden über ein grosses Territorium verfügten. Die französischen Könige, die in der 1. Hälfte des 12. Jahrhunderts ohnehin geschwächt waren, verfügten im Südwesten praktisch über keinen Einfluss. Dies sollte sich allerdings ändern. Gelegenheit dazu bot der Aufruf Papst Innozenz’ III. zum Kreuzzug gegen die Katharer, die wegen ihres geistlichen Zentrums in Albi auch Albigenser genannt wurden. Raymond VI., Graf von Toulouse, galt als Beschützer dieser Häretiker. Nachdem Papst Innozenz den Grafen 1208 mit dem Bann belegt hatte, zogen unter der Führung Simon von Montforts Tausende Ritter aus der Pariser Gegend in den Süden, um die Albigenser zu vernichten. Der Kreuzzug dauerte bis 1229 und endete mit einer Niederlage der Häretiker.3
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Abbildung 3: Frankreich um 1173




Die kriegerischen Auseinandersetzungen wurden im Vertrag von Paris beigelegt, der im April 1229 zwischen dem französischen König Louis IX. (Saint Louis) und dem Grafen von Toulouse, mittlerweile Raymond VII., geschlossen wurde.4 Die Vertragsklauseln waren für den Grafen sehr einschneidend. Wie Jacques Paul zu Recht schreibt, handelt es sich bei diesem Vertrag darum, die königliche Oberhoheit über die Grafschaft Toulouse festzuschreiben.5 Heute würde man von einem Diktatfrieden sprechen. Die aussichtslose Lage, in der sich Raymond VII. am Ende der Albigenser-Kriege befand, zeigt sich schon in seinem Auftreten in Paris.


Der Zeitzeuge Guillaume de Puylaurens beschreibt die Szene folgendermassen:


«C’était pitié que de voir un tel homme, qui avait pu résister si longuement à tant d’hommes et de nations, être mené nu, en chemises et en braies, et les pieds nus, à l’autel.»6


Alle im Vertrag aufgeführten Bestimmungen enthielten nur solche Verpflichtungen, die einseitig von Raymond geleistet werden mussten. Und sie waren sehr umfangreich. Hier sind nur die für meine Arbeit zentralen Punkte aufgeführt:


Raymond wurde verpflichtet, seine einzige Tochter einem Bruder des französischen Königs als Ehefrau zu übergeben. Nach dem Tod Raymonds sollte die ganze Grafschaft Toulouse an sie resp. ihren Ehemann übergehen, selbst dann, wenn Raymond weitere Kinder haben sollte.7 Die bei Vertragsabschluss neunjährige Tochter Jeanne musste unmittelbar dem französischen Hof übergeben werden.8


Laut Vertrag musste Raymond etliche seiner Gebiete sofort der französischen Krone übertragen. In seinem Besitz blieben lediglich die heutigen Departemente Haute-Garonne, Lot-et-Garonne, Aveyron, Tarn und Tarn-et-Garonne.9 Im Vertrag wurde auch festgelegt, dass die Grafschaft ihre Wehrfähigkeit verliert. So musste der Graf dem König für 10 Jahre etliche Schlösser und bewehrte Dörfer ausliefern, die namentlich genannt werden.10 Zudem mussten 25 ebenfalls namentlich genannte Städte ihre Stadtmauern schleifen und die Gräben zuschütten, darunter Toulouse und Montauban. In weiteren noch zu bestimmenden 5 Städten sollte das Gleiche geschehen.11


Hingegen wurde Raymond zugestanden, neue unbefestigte Städte gründen zu dürfen:


«Villas tamen non inforciatas bene poterimus facere in terra, que dimittitur nobis, si voluerimus.»


«Jedoch können wir wohl unbefestigte Städte bauen, sofern wir wollen, in dem Gebiet, das bei uns verbleibt.»12


Lauret meint, dass aufgrund dieser Klausel Raymond VII. rund 40 Siedlungen gründete, um sein Herrschaftsgebiet zu rekonstruieren.13 Bei diesen unbefestigten Orten handelte es sich ausschliesslich um Bastiden.


Mit dem Vertrag von Paris gelang es der französischen Krone, teils unmittelbar und teils über die zugestandene Erbfolge, ihren Machtbereich im Südwesten Frankreichs massiv auszubauen, wie Paul schreibt:


«L’implantation dans le midi est pour la monarchie capétienne une grande victoire et le traité de Paris est une étape essentielle dans ce processus.»14


Neben diesen grossen Playern, also der englischen und der französischen Krone sowie des geschwächten Grafen von Toulouse, übten viele kleinere Dynastien wie die Grafen von Foix oder die Grafen von Comminges und verschiedene Abteien lokale Herrschaftsrechte aus.15 1249 verstarb Raymond VII. Folglich fiel die Grafschaft an den Bruder des französischen Königs Saint Louis, Alphonse de Poitiers, der mittlerweile Jeanne geheiratet hatte. Alphonse setzte die Gründungswelle fort und soll rund 50 Bastiden gegründet haben. In einem weiteren Vertragsabschluss in Paris im Jahr 1259 einigten sich der englische und der französische König auf die Aufteilung Aquitaniens, falls Alphonse de Poitiers kinderlos sterben sollte. Gemäss diesem Vertrag sollten das Agenais, Quercy und Saintonge nach dem Ableben von Alphonse an die Engländer fallen. Der englische König wurde zudem zum Herzog von Aquitanien ernannt. Doch nachdem Alphonse 1271 kinderlos verstorben war, weigerte sich Philipp III., inzwischen König von Frankreich, die Gebiete gemäss den Vertragsbestimmungen von 1259 den Engländern zu übergeben. Erst nach längeren Verhandlungen konnten sich die englische und die französische Krone 1279 im Vertrag von Amiens einigen. Edward I. von England erhielt nun das Agenais und das südliche Saintonge als Lehen. Dieser Vertrag regelte für einige Jahre die Grenzstreitigkeiten.16 Der Gasconische Krieg im letzten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts und dann vor allem die Erbfolgefrage nach dem Aussterben der Kapetinger 1328 verschärften die Auseinandersetzungen zwischen den Franzosen und den Engländern. Diese führten schliesslich zum 100-jährigen Krieg.17 In der relativ ruhigen Friedensepoche zwischen dem Ende des Albigenser Kreuzzuges und dem Beginn des 100-jährigen Krieges festigten die verschiedenen Herren in Südwestfrankreich ihre Besitzungen durch die Gründung von Bastiden.18


Neben dieser politischen Situation spielen auch die sozio-ökonomischen Umbrüche für die Entstehung der Bastiden eine Rolle. Das Feudalsystem, das sich im 10. Jh. verfestigen konnte, wurde im 12. Jh. durch soziale Umbrüche herausgefordert. Dank Neuerungen in der landwirtschaftlichen Produktion (Pflug, Fruchtfolge, Düngung) und der dadurch erhöhten Erträge wuchs die Bevölkerung. Die Frondienste, die die Hörigen auf den grossen Gütern der Grundherren leisten mussten, wurden durch bezahlte Tagelöhner abgelöst. Auch konnten die Hörigen ihre Lehenshöfe nach ihrem Ableben ihren Nachkommen vererben; zuvor waren sie an den Grundherren zurückgefallen, der sie irgendwem übertragen konnte. Dies führte dazu, dass sich die Situation der Hörigen verbesserte und sie sich immer weniger von Freien unterschieden. Um die Bauern dennoch besser kontrollieren zu können, wurden sie in grösseren Siedlungen zusammengefasst. Einige dieser Grundherren waren Klöster, die zu wenig Konversen fanden, um ihre Felder zu bestellen. Im Gegensatz zu den übrigen Gegenden Frankreichs war der Südwesten unterbevölkert, weshalb viele Güter unterversorgt waren oder gar brach lagen.19 Die Gründung von Bastiden bildete die Lösung dieser Probleme: Mittels Privilegien wurden die zerstreut lebenden Bauern in die neuen Siedlungen gelockt, um die Brachen zu bebauen.20


Ein neues Verwaltungskonzept


Nach 1229 übte die französische Krone die Verwaltung ihrer Gebiete in Südwestfrankreich durch eine neu geschaffene Institution aus, die Sénéchaussées. Die königliche Vertretung wurde durch Seneschalle ausgeübt, die in Carcassonne und Beaucaire residierten. Diese Beamten sollen die eigentlichen Urheber der Bastidenpolitik gewesen sein. Einige von ihnen sind bekannt, insbesondere Eustache de Baumarchais, der zwischen 1272 und 1285 im Dienste des französischen Königs stand. Aber auch Raymond VII. hatte mit Alaman Sicard und der englische König Edward I. mit Jean de Grailly diese Verwaltungsform eingeführt.


Definition


Nachdem der geografische Raum und der geschichtliche Hintergrund abgesteckt sind, soll nun definiert werden, womit ich mich in dieser Arbeit befasse. Konkret stellt sich also die Frage: Was ist eine Bastide? Die Antwort fällt nicht leicht, worauf auch Claudine Pailhès aufmerksam macht21, und diese Frage wird ein zentraler Gegenstand der ganzen Untersuchung bleiben. Als Einstieg in diesen Fragekomplex sollen die Definitionen der verschiedenen Historiker vorgestellt werden. Am einfachsten macht es sich Odon de Saint-Blanquat. Er hält eine Siedlung dann für eine Bastide, wenn sie in den Gründungsakten (Paréage-Verträge und/oder Chartes de Coutumes, Erklärungen dazu finden sich im folgenden Kapitel) als solche bezeichnet werden.22 Der englische Historiker Maurice Beresford führt den Begriff auf das Verb «batîr» zurück und beschreibt die Siedlungen als Neugründungen mit Häusern, Strassen, Läden, Marktplätzen, Kirchen usw.23 W.N.A. Boerefijn verweist ebenfalls auf das französische Pendant zum deutschen «bauen» und nennt auch dessen lateinischen Ursprung «bastire», in dem die Verwandtschaft zu Bastide noch deutlicher wird. Er wird dann konkreter und bezeichnet Bastiden als neu gegründete Marktsiedlungen des 13. und 14. Jahrhunderts im Südwesten Frankreichs, in denen sich freie Leute ansiedelten.24 Am ausführlichsten beschäftigt sich Gilles Bernard mit unserer Frage: Ausgangspunkt seiner Beschreibung ist die Definition von Alcide Curie Seimbres in dessen 1873 veröffentlichten Essay, wonach alle Bastiden Neugründungen sind, die in einem Zug an einem bestimmten Datum nach einem festgelegten Plan im Zeitraum von 1250 bis 1350 gegründet wurden.25 Bernard greift die Definition von Seimbres auf und betont vor allem den Hinweis auf ein der Gründung vorangehendes Konzept als Ausdruck einer Stadtplanung.26 Dann macht er eine bedeutsame Einschränkung:


«Cet urbanisme concerne en fait des agglomérations qui n’auraient pas, à nos yeux, le rang des villes, mais qui, au Moyen Âge, en groupant l’habitat et en étant dotées de privilèges, se distinguent nettement de la campagne.»27


Leider unterlässt es Bernard, zu erläutern, weshalb Bastiden nicht als Städte betrachtet werden können, obwohl deren Aufsiedlung geordnet war und die Bewohner mit Privilegien ausgestattet wurden, wodurch sich diese Siedlungen von der Landschaft unterschieden. Denn alle von ihm genannten Merkmale waren auch für mittelalterliche (Gründungs-)Städte typisch. Was eine eindeutige Definition der Bastide ebenfalls erschwert, ist laut Bernard die Tatsache, dass die Funktion der Bastiden von Region zu Region eine andere war:


«Sous le mot de bastide se cache, dès l’origine, une place forte, ou un centre de mise en valeur agricole, ou un embryon de ville doté très tôt de fonctions administratives.»28


In gewissen Gegenden hatten diese neuen Siedlungen also hauptsächlich eine Verteidigungsfunktion, in anderen waren sie landwirtschaftliche, in weiteren administrative Zentren.


Auch Alain Lauret und seine Mitautoren haben Mühe, eine klare Definition zu formulieren. Sie halten fest, dass der Begriff Bastide in der Grafschaft Toulouse im 13. Jahrhundert auftaucht und einen neuen Siedlungstyp bezeichnet:


«C’est en effet dans le Midi toulousain … que le terme de bastide prit au 13e siècle le sens de peuplement nouveau. La bastide … se distinguait alors de la ‘villa’ ou du ‘castrum’ ou encore des ‘Sauveterre’, ‘Salvetat’, ‘Castelnaux’ et ‘Villeneuves’ d’origines différentes souvent antérieurs.»29


Eine umfassende Definition findet sich aber auch bei ihnen nicht. Sie berufen sich vielmehr auf Charles Higounet, der in den 1950er Jahren Bastiden als neue Städte bezeichnete, die auf der rechtlichen Grundlage eines Paréage-Vertrages zwischen zwei Grundherren an einem bestimmten Datum gegründet wurden.30


Bastiden als neue Siedlungsform erscheinen, wie von Lauret postuliert, erst ab dem 13. Jahrhundert. Genauer: als erste Bastide gilt das 1222 von Raymond VII. gegründete Cordes. Der eigentliche Boom setzte aber erst nach 1229 ein und steht in einem engen Zusammenhang mit dem Vertrag von Paris, wie Dom Vaissette betont:


«Le roi ayant engagé le comte de Toulouse par le traité de l’an 1229 … à raser les fortifications … et à ne pas construire de nouvelles forteresses; on donna le nom de bastides aux nouvelles villes qu’ils fondèrent depuis en assez grand nombre dans le pays parce que tous ces lieux furent d’abord ouverts et sans défense.»31


Über die Anzahl der Bastiden machen die verschiedenen Autoren unterschiedliche Angaben. Sie reichen von 250 bis zu 700 Gründungen.32


Der grosse Unterschied lässt sich dadurch erklären, dass einerseits nicht bei allen Siedlungen klar ist, ob es sich um eine Bastide handelt, und andrerseits eine Vielzahl dieser Gründungen heute nur noch in Form von Weilern oder kleinen Dörfern existiert.


Dieser Blick auf die Definitionen der wichtigsten Autoren – sofern sie überhaupt als Begriffsbestimmungen bezeichnet werden können – genügt nicht, um dem Phänomen der Bastide auf die Spur zu kommen. Denn bei allen Gründungsstädten in ganz Europa ist oft eine vorgängige Planung feststellbar; auch handelt es sich um Marktsiedlungen mit Häusern, Strassen usw. Mit Ausnahme der von Bernard geäusserten Einschränkung und dem Hinweis von Lauret und seinen Mitautoren sowie von Vaisette, wonach Bastiden einen neuen Siedlungstypus darstellen, helfen diese Definitionen kaum, die Besonderheit einer Bastide zu verstehen. Deshalb sollen zunächst ein Blick auf die von Lauret erwähnten Vorgängersiedlungen und danach die Darlegung der Motive, die der Gründung von Bastiden zugrunde lagen, dazu beitragen, eine für die weiteren Studien brauchbare Definition zu formulieren.


Castelnaux und Sauvetés


Im Südwesten Frankreichs entstanden kurz vor dem Bastidenzeitalter zwei Siedlungstypen, die Einfluss auf den Bastidenbau gehabt haben (können): die Castelnaux und Sauvetés.


Ums Jahr 1000 war diese Gegend schwach besiedelt, die einzelnen Höfe und Dörfer weit zerstreut. Umherziehende Diebe, aber auch Wölfe und kriegerische Auseinandersetzungen zwischen Adligen bedrohten die Existenz der Bauern. Deshalb begann eine Umsiedlung. Um sich in Sicherheit zu bringen, zog die Landbevölkerung in die unmittelbare Umgebung von Burgen, wo sie Schutz fand und bei Bedarf von den Burgleuten verteidigt werden konnte. Diese Burgsiedlungen werden als Castelnaux bezeichnet. Andere Bauern suchten den Schutz rund um Klöster. Diese Siedlungen wurden Sauvetés genannt. In diesen Orten wurde die Sicherheit der Bewohner nicht durch bewaffnete Burgleute, sondern durch die Androhung der Exkommunikation der Angreifer garantiert. Diese Konzentration einer zuvor weit zerstreuten Landbevölkerung lief parallel zur Durchsetzung des Feudalsystems in diesem Gebiet.33


Oft ist es schwierig, Castelnaux und Sauvetés von den Bastiden zu unterscheiden, da manche dieser Vorgängersiedlungen zu einer Bastide erweitert wurden, wie das Beispiel von Villeneuve-d’Aveyron zeigt (Abb. 4). Diese Sauveté geht auf eine Gründung des Bischofs von Rodez und der Abtei Moissac zurück; sie wurde von Raymond VII. 1230 zur Bastide erweitert.


Die Unterschiede lassen sich im Grundriss leicht erkennen: Das Strassenraster in der Sauveté ist unregelmässiger als im Bereich der Bastide (im Plan grau unterlegt.) Vor allem in der Nord-Ost- und in der Süd-Ost-Ecke verlaufen die Gassen regelmässiger als im älteren Ortsteil, wie ein Rundgang durch die Ortschaft illustriert: Die Abbildung 5 zeigt den geraden Verlauf der Hauptgasse (Rue Pavie) von der Höhe der Kirche her in Richtung Marktplatz, also im Bereich der Bastide. Von diesem Strassenabschnitt zweigt die schnurgerade verlaufende Rue de l’Etameur nach Norden ab (Abb. 6). In der Abbildung 7 blicken wir in die verwinkelte Rue de Four im Teil der Sauveté, die das Quartier westlich der Kirche erschliesst. Im Gegensatz zu den Castelnaux und den Sauvetés wiesen sehr viele Bastiden einen Marktplatz auf, der häufig von Häusern mit Arkaden gesäumt wurde. Ein solcher Marktplatz (Place des Conques) ist auch in Villeneuve d’Aveyron zu finden (Abb. 8). Wie noch zu zeigen sein wird, waren ursprünglich die Häuser in den Bastiden zweistöckige Solitärbauten. Die Abbildung 9 zeigt ein Haus am Marktplatz und bestätigt auf eindrückliche Weise, dass wir uns hier im Bereich der Bastide befinden.
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Abbildung 4: Villeneuve d'Aveyron Grundriss




Bernard meint, dass Unregelmässigkeiten im Gassenraster der Bastiden dadurch zu erklären seien, dass sie aus Castelnaux resp. Sauvetés hervorgegangen seien.34 Die Blütezeit der Sauvetés waren die Jahre 1050 bis 1130, während Castelnaux ab dem 10. Jahrhundert entstanden und bis ins 14. Jahrhundert errichtet wurden.35
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Abbildung 5: Rue de Pavie (Hauptgasse)
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Abbildung 6: Rue de l'Etameur






[image: Abbildung 7: Rue du Four]


Abbildung 7: Rue du Four
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Abbildung 8: Marktplatz
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Abbildung 9: Haus am Marktplatz




Neben diesen Vorgängersiedlungen sollen zudem oft auch Dörfer von Bastiden überformt worden sein.36 Diese Hinweise auf Vorgängersiedlungen erklären zumindest teilweise die unregelmässigen Grundrisse vieler Bastiden. Welche Gründe aber die Erbauer hatten, einen neuen Siedlungstyp in Form der Bastide zu entwickeln, ist damit noch nicht geklärt.


Motive


Um es gleich vorwegzunehmen: In den Paréage-Verträgen und in den Chartes de Coutumes37, also den verbrieften Rechten, die den Bastidenbewohnern zugestanden wurden, finden sich keine Hinweise auf die Motive, weshalb Bastiden gegründet wurden. Deshalb sind auch Historikerinnen und Historiker in diesem Bereich auf Mutmassungen angewiesen, wie Bernard zurecht bemerkt38. Es erstaunt deshalb nicht, dass die verschiedenen Autoren nicht nur unterschiedliche Gründungsmotive beschreiben, sondern diese auch unterschiedlich gewichten. Es ist sogar so, dass einem einzelnen Gründer wie Alphonse de Poitiers verschiedene Motive zugeschrieben werden, wie es Jean-Loup Marfaing macht:


«Leur (= les bastides) émergence est fondée sur la réussite de la colonisation agricole. Mais leur localisation obéit à des enjeux distincts ou complémentaires, militaires et économiques. Les bastides des marges frontalières seront surtout des bases logistiques d’approvisionnement. Ailleurs, l’implantation sur des itinéraires commerciaux les destine à un essor économique et un rendement fiscal qui renforceront encore l’autorité et la prospérité de leur fondateur. Tel sera le destin des grandes bastides d’Alphonse de Poitiers.»39


In diesem Zitat nennt Marfaing die drei wesentlichen, auch von vielen andern Historikern genannten Motive: Urbarmachung der Landschaft, logistische Stützpunkte für die Territorialsicherung und Steigerung der Einkünfte durch Handel und Steuereinnahmen. Je nach Standort der Bastide überwog das eine oder das andere Motiv.


Diese verschiedenen Motive sollen im Folgenden etwas ausführlicher vorgestellt werden:


Die Albigenser-Kriege hatten für die Menschen in Südwestfrankreich verheerende Auswirkungen. Viele wurden umgebracht, andere verliessen das Land oder führten irgendwo eine Subsistenzwirtschaft. Vielerorts waren die Ländereien in der ohnehin dünn besiedelten Landschaft brach gefallen. Die Bastiden sollten Abhilfe schaffen. Grosszügige Freiheitsrechte sollten die Bauern in die neuen Siedlungen locken und sie animieren, das umliegende Land wieder urbar zu machen und dadurch die landwirtschaftlichen Erträge zu steigern. Vor allem in den von den Engländern gegründeten Bastiden wurde der Weinbau für den Export nach England gefördert. Die meisten Historikerinnen und Historiker nennen die Urbarmachung und die Wiederaufforstung als wichtiges Motiv für die Gründung von Bastiden. Gilbert Floutart verweist exemplarisch auf die Zisterzienserabtei Grandselve, die wegen eines Mangels an Konversen nicht in der Lage war, ihre weiten Güter zu bewirtschaften. Abhilfe schuf die Gründung von Grenade-sur-Garonne.


Die erzeugten Produkte sollten zudem auf dem lokalen Markt verkauft werden, was den Handel ankurbelte. Blühten Landwirtschaft und Handel auf, führte dies zu höheren Steuereinnahmen der Bastidenbesitzer. Hinzu kamen Wegzölle und Marktgebühren für auswärtige Marktfahrer. Florierende Bastiden wurden so zu wichtigen und einträglichen Einnahmequellen für ihre Gründer.


Die einzelnen Autorinnen und Autoren weisen auch darauf hin, dass die Gründung der Bastiden ein Mittel der Territorialpolitik war. Sie sollten die Präsenz der einzelnen Herrschaften sichern und im Kriegsfall Fusssoldaten für die Verteidigung bereitstellen. Den Bastiden wird somit die gleiche (Verteidigungs-)Funktion wie den traditionellen Städten zugewiesen. Vor allem in jenen Gebieten, wo der Grenzverlauf unklar war, und insbesondere entlang der Grenze zwischen den englischen und den französischen Besitzungen soll dieses Motiv ausschlaggebend gewesen sein. Dieser Gründungszweck wird allerdings kontrovers diskutiert, und zwar deshalb, weil nicht nur die von Raymond VII. gegründeten Bastiden keine Wehrmauern haben durften, sondern die allermeisten Bastiden bis zum 100-jährigen Krieg keine Festungswerke aufwiesen, wie noch erläutert werden wird. Deshalb meinen einige Autoren – so etwa Bernard oder Marfaing – Bastiden hätten die Aufgabe gehabt, im Kriegsfall als Versorgungsorte für die Soldaten zu dienen.40


Als ein weiteres Motiv wird von einigen Autoren auf die Administration verwiesen. Die Bastiden dienten als Zentren, von denen aus das Umland verwaltet werden konnte.41 Was ist nun also eine Bastide?


Aus den vorangehenden Ausführungen lassen sich folgende Merkmale herausfiltern:




	- Bei den Bastiden handelt es sich um einen neuen Siedlungstyp, …


	- … der sich in dieser Form nur in Südwestfrankreich findet.42



	- Bastiden wurden hauptsächlich zwischen den Albigenser-Kriegen und dem 100-jährigen Krieg (1229 bis 1328) gegründet.


	- Über ihre Anzahl gibt es sehr unterschiedliche Angaben, sie reichen von 250 bis zu 700.


	- Bastiden gingen entweder aus Vorgängersiedlungen – Castelnaux und Sauvetés – sowie aus Dorfsiedlungen hervor oder wurden als neue Siedlungen angelegt.


	- Ihnen liegt in der Regel eine Planung zugrunde.


	- Bei den Bastiden handelt es sich meistens um geschlossene, stadtähnliche Siedlungen, allerdings in den allermeisten Fällen ohne ein wesentliches Element von Städten – die Stadtmauer.


	- Ihre Bevölkerung bestand vorwiegend aus Bauern.


	- Den Bewohnern wurden Freiheiten gewährt, wie sie auch für Stadtbürger üblich waren.


	- Motive für die Gründung von Bastiden waren die Urbarmachung des wüst gefallenen Landes, die Steigerung der Erträge durch den aufblühenden Handel und die Territorialsicherung.





Es lohnt sich, einige der hier nur kurz angedeuteten Merkmale der Bastiden vertiefend darzustellen und die Beschreibung mit weiteren Einzelheiten zu ergänzen, um diesen besonderen städtebaulichen Siedlungstyp zu verstehen.


Entstehungsschritte der Bastiden


Dieser Beschreibung lege ich insofern eine gewisse Ordnung zugrunde, als ich chronologisch vorgehe, also die Entstehung einer Bastide von der Bereitstellung der rechtlichen Grundlage über die Planung bis zu den wichtigsten baulichen Besonderheiten darstelle.


Contrats de Paréage und Chartes de Coutumes


Die ersten Bastiden wurden von Raymond VII. auf seinem ihm verbliebenen Territorium errichtet. Im Gegensatz zu den Bastiden, die in der folgenden Epoche gegründet wurden, initiierte sie Raymond in Eigenregie und sie gehörten auch ihm alleine.43 Seinen Bastiden stellte der Toulouser Graf eine Gründungsurkunde, «charte de fondation», aus, in der das Territorium für die zu erstellende Siedlung, seine Herrschaftsrechte und die Privilegien der zukünftigen Einwohner, ein Strafenkatalog und das öffentliche Recht festgehalten wurden.44 Diese Charte de Fondation ist also gleichzeitig Gründungsakte und Stadtrecht.45


Sein Erbe und Nachfolger, Alphonse de Poitiers, führte insofern eine Neuerung ein, als er dazu überging, Bastiden nicht nur auf seinem eigenen Territorium zu gründen, sondern auch an den Orten neue Siedlungen zu initiieren, die einem seiner Vasallen oder einer Abtei gehörten. Er konnte diese Besitzer aber nicht einfach enteignen, sondern schloss mit ihnen Teilungsverträge, «contrats de paréage», ab. Diese von Alphonse eingeführte Rechtsform machte Schule. Paréage-Verträge wurden jeweils zwischen einem lokalen Grundherrn, der das Recht über sein Land einbrachte, und einer höher positionierten Macht wie einem Grafen, einem Herzog oder einem Vertreter des Königs abgeschlossen. Diese Partei garantierte die Privilegien sowie den militärischen und rechtlichen Schutz der zukünftigen Bastidenbewohner.


Diese Verträge regelten sehr genau die Teilung der Rechte über das Gebiet, das den Zuzügern als Parzellen abgegeben wurde, sowie die Teilung der Einkünfte aus den Grundstückzinsen, Marktgebühren und Zöllen. Auch erwähnen sie die Beamten, insbesondere den Bayle, also eine Art Vogt, der im Namen der höher gestellten Macht die Rechtsprechung in der Bastide ausübte, und die Konsuln als Vertreter der Einwohnerschaft. Zudem wurde in einigen Paréage-Verträgen festgehalten, welchen Umfang die zu gründende Bastide haben sollte. Zogen in einer bestimmten Zeit nicht die gewünschte Anzahl Bauern in die zu errichtende Bastide, wurde der Paréage-Vertrag ungültig. Die Initiative zum Abschluss dieser Verträge ging oft auch von den lokalen Territorialherren oder Klöstern aus, um auf diese Weise ihre Macht und ihre Einkünfte zu steigern.46 Anzumerken bleibt, dass längst nicht alle Bastiden aufgrund von Paréage-Verträgen, also von zwei Parteien, gegründet wurden.


Die Chartes de Coutumes beinhalten die Rechte und Pflichten, die den Bastidenbewohnern zugestanden resp. auferlegt wurden. Sie wurden vom Bastidengründer erlassen. Gründeten zwei Parteien eine Bastide, erliess der übergeordnete Paréage-Partner die Charte, manchmal aber erst ein oder gar mehrere Jahre nach Abschluss des Paréage-Vertrages.47


Wie De Saint-Blanquat durch den Vergleich der (wenigen) überlieferten Chartes de Coutumes feststellen konnte, wurden einzelne Passagen und ganze Artikel wortwörtlich von schon bestehenden Bastidenrechten übernommen. So lassen sich – ähnlich wie bei den Stadtrechten – ganze Chartes-Familien feststellen. Insbesondere soll die Charte de Coutumes von Gimont, die 1274 von Eustache de Beaumarchais, dem Seneschall des französischen Königs, verfasst wurde, eine grosse Zahl weiterer Chartes beeinflusst haben.48


Es erstaunt deshalb nicht, dass die meisten Chartes ähnliche Bestimmungen beinhalten und sich sogar im Aufbau gleichen. Zuerst werden die Freiheitsrechte der Einwohner aufgezählt; dann folgen Artikel, die das Eigentum und dessen Verfügungsgewalt garantieren; es folgt ein ausführlicher Katalog von Straftaten mit den Strafen, die sie zur Folge haben. Weitere sehr wichtige Artikel regeln das Markt- und Messerecht. In einzelnen Chartes wird zudem detailliert festgehalten, welche Marktgebühren auswärtige Marktfahrer für welche Arten von Vieh zu entrichten haben, das sie zum Verkauf anbieten. Schliesslich machen die Chartes auch detaillierte Angaben zur Verwaltung: Aufgabenbereiche des Bayle, der Konsuln und weiterer Beamter wie dem Ausrufer werden detailliert umschrieben.49


Für meine Arbeit sind vier Aspekte der Chartes des Coutumes von besonderem Interesse:




	Die Bezeichnung der Bastiden in den Originaldokumenten,


	Die den Bewohnern zugestandenen Freiheitsrechte sowie die Verfügungsgewalt über die Grundstücke,


	Die Parzellengrössen und schliesslich


	Angaben zum Grundriss der Bastiden.





Diese Fragen sollen anhand derjenigen Chartes von Bastiden und Stadtrechten untersucht werden, die ich in den verschiedenen Quellen gefunden habe. Die entsprechenden Daten habe ich in der Tabelle «Bastiden und Städte im Vergleich» zusammengetragen, die sich im Anhang befindet. Zwar mag diese Auswahl etwas Zufälliges an sich haben, da sich aber oft ähnliche oder gar gleiche Wortlaute in den einzelnen Artikeln finden, darf doch auf eine allgemeine Gültigkeit der Aussagen geschlossen werden.




	Bezeichnung: In den Chartes de Coutumes werden die Bastiden «bastida», «castrum» resp. «castel», «vila» resp. «ville», nie aber «oppidum» oder «civitas» genannt. Dies ist insofern von Bedeutung, als die letzten beiden Begriffe echte Städte bezeichnen. Dies ist ein weiteres Indiz dafür, dass es sich bei Bastiden um eine besondere Siedlungsform handelt. Ich werde diese Problematik im 3. Kapitel vertiefen.


	Freiheitsrechte: Welche Freiheiten wurden den Bastidenbewohnern zugestanden? Als Beispiel berufe ich mich auf die Charte de Coutumes von Gimont. Wie wir gesehen haben, wurde das Recht von Gimont häufig kopiert und auch De Saint-Blanquat hält fest, dass in allen Bastiden die gleichen Privilegien gewährt wurden.50






Die ersten vier Artikel nennen folgende Freiheitsrechte:


«Philippus Dei gracia Francorum rex. Notum facimus universis tam presentibus quam futuris quod nos habitatoribus bastide franque ville de Gymonte, dyocesis Tholosane concedimus libertates et consuetudines infrascriptas, videlicet.




	Quod per nos vel successores nostros non fiat in dicta villa tallia, albergada, questa, nec recipiemus ibi mutuum nisi gratis nobis mutuare voluerint habitatores nisi generaliter in aliis villis nostris eadem faciamus.


	Item quod habitantes dicte ville et imposterum habitaturi possint vendere, dare, alienare omnia bona sua mobilia et immobilia cui voluerint, excepto quod immobilia non possint alienare ecclesie, religiosis personis, militibus, nisi salvo jure dominorum a quibus res in feudum tenebuntur.


	Item quod habitantes dicte ville possint filias suas libere et ubi voluerint maritare et filios suos ad clericatus ordinem facere promoveri.


	Item quod nos vel bajulus noster non capiemus aliquem habitantem dicte ville vel vim inferemus vel saisiemus bona sua dum tamen velit et fidejubeat stare juri … .»





«Philipp, König Frankreichs von Gottes Gnaden. Wir machen allen in Gegenwart und Zukunft bekannt, dass wir unseren Einwohnern der freien Bastide von Gimont in der Diözese Toulouse nachfolgend aufgeführte Freiheiten und Gewohnheitsrechte gewähren, nämlich




	
Dass durch uns und unsere Nachfolger weder eine Kopfsteuer (tallia, questa) noch ein Beherbergungsrecht verlangt werden; auch fordern wir von den Einwohnern keine Leihgaben, sofern sie nicht freiwillig erfolgen, es sei denn, wir fordern sie entsprechend einer allgemeinen Massnahme, wie wir dies in unseren anderen Städten machen.



	Weiter, dass die Bewohner der genannten Bastide und die später (hier) Wohnenden ihre beweglichen und unbeweglichen Güter verkaufen, verschenken und vererben können, an wen sie wollen, ausser dass Immobilien weder an die Kirche, an Kleriker noch an Ritter veräussert werden dürfen, es sei denn, sie schützen das Recht der Herren, von denen sie das Eigentum als Lehen halten.


	Weiter, dass die Einwohner dieser Bastide ihre Töchter frei und wohin sie wollen verheiraten dürfen und ihre Söhne in klerikale Orden eintreten lassen können.


	
Weiter, dass weder wir noch unser Bayle einen Einwohner dieser Bastide weder ergreifen noch ihm Gewalt antun noch seine Güter pfänden werden, solange er zum Recht steht und es garantieren will».51 Wie dieser Auszug zeigt, verfügten die Einwohner über grosse persönliche Freiheiten und eine hohe Verfügungsgewalt über ihr Eigentum. Boerefijn meint denn auch, dass Bastidenbewohnern die gleichen Rechte zugestanden wurden wie Stadtbürgern52. Dies hat einen einfachen Grund: Die Bevölkerungsdichte in Südwestfrankreich war bescheiden und die Bastidengründer hatten ein grosses Interesse daran, zwecks Urbarmachung der Landschaft möglichst viele Menschen in ihre neuen Siedlungen zu locken.53 De Saint-Blanquat sieht in den zugestandenen Freiheitsrechten denn auch den Grund, weshalb sich die Bastiden sehr rasch bevölkerten.54 Allerdings geht aus der zitierten Charte nicht hervor, ob ein Zuzug in eine Bastide auch die persönliche Freiheit im Sinne von «Stadtluft macht frei» bedeutete. Tatsächlich enthalten die wenigsten Chartes einen entsprechenden Passus. Zur Klärung dieser Frage gibt uns aber diejenige von Créon Aufschluss, denn darin heisst es:





«Item volumus et concedimus quod quilibet homo vel mulier, undecumque veniant, recipiantur in burgenses … exceptis tamen nobilibus personis et hominibus questalibus illorum dominorum qui terras, possessiones tradiderunt ad dictam bastidam faciendam, quia tales homines talium dominorum burgensis fieri non poterunt, nisi morati fuerint in dicta bastida per annum et diem sine reclamatione dictorum dominorum.»


«Weiter wollen und bestimmen wir, dass jeder beliebige Mann oder jede beliebige Frau, woher sie auch immer kommen mögen, ins Bürgerrecht aufgenommen wird … jedoch ausser adlige Personen und Leibeigene jener Herren, die Land und Besitz an die entstehende Bastide übertragen haben, weil die Menschen dieser Herren nicht Bürger werden können, wenn sie nicht ein Jahr und einen Tag gesittet in dieser Bastide ohne Beanstandung von den genannten Herren gelebt haben.»55


Hier findet sich also die bekannte Formel, wonach Leibeigene erst nach einem Jahr und einem Tag nach einer Übersiedlung in eine Stadt resp. hier in die Bastide von Créon frei werden, sofern sie in dieser Zeit nicht von ihren Herren zurückverlangt werden. Bernard gibt auch eine Erklärung für die Tatsache, dass sich dieser Passus in nur sehr wenigen Chartes findet. Er meint nämlich:


«… dans l’espace aquitain, il semble que le servage était beaucoup moins important que dans le Bassin Parisien, et que la majorité de la population semble avoir été formé d’alleutiers, hommes libres souvent à la tête d’une petite exploitation agricole isolée dans le bois.»56


Er meint also, dass es sich bei den meisten Zuzügern ohnehin um freie Bauern gehandelt hat, die ihren Wohnsitz von einem bescheidenen isolierten Hof irgendwo in einem Wald in die aufstrebenden Bastiden verlegt haben.


In einer andern Charte, nämlich derjenigen von Villefranche d’Astarac, wird allen Zuzügern die Freiheit versprochen, allerdings mit einer aufschlussreichen Einschränkung:


«Item qui in dicta villa venerit seu habitaverit et mansionem fecerit sit liber sicut filii habitantes ejusdem villae si sine prejudicio alterius fierit possit.»


«Ebenso soll jeder, der in die genannte Bastide gekommen ist oder in ihr wohnt und ein Haus gebaut hat, frei sein wie (auch) seine Kinder, die in der genannten Bastide leben, sofern dies ohne Nachteil für andere gewährt werden kann.»57


In dieser Charte wird ausdrücklich darauf verwiesen, dass jeder Neuzuzüger frei sein soll, sofern nicht andere dadurch einen Schaden erleiden. Bernard schreibt dazu, es scheine, dass Neuzuzüger ein Jahr und einen Tag hätten warten müssen, bis ihre Freiheit in einer Bastide gesichert war:


«S’il est vrai que les habitants des bastides sont libres, il semble qu’ils faille attendre un an et un jour pour que ce statut soit ferme et définitif.»58


Er bezweifelt sogar, dass «Bastidenluft» wie «Stadtluft» frei macht, meint aber, dass ein längerer Aufenthalt in einer Bastide dennoch zur Freiheit geführt habe:


«Une chose parait certaine: si l’air des bastides ne rend pas libre … il assure la liberté à ceux qui le respire assez longtemps.»59


Interessant in diesem Zusammenhang ist auch der Kommentar zur Charte de Coutumes von Beaumont-du-Périgord. Unter dem Stichwort «l’affranchissement» heisst es:


«Alphonse de Poitiers fut le premier à appliquer les paroles de son frère, le roi Saint Louis: ‘Au pays de France, nul ne doit être serf’. Tous les hommes qui s’installaient dans une bastide étaient désormais libres, même ceux qui étaient, auparavant, de conditions serviles. … Mais ce n’est pas tout, ils ont aussi la possibilité de choisir un métier autre que celui de paysan et devenir artisan.»60


Trifft die hier gemachte Bemerkung tatsächlich zu, heisst dies nichts anderes, als dass alle Einwohner der Bastiden über umfassende Freiheitsrechte verfügten und folglich auch ihren Beruf frei wählen konnten. Die in der Charte von Gimont zugestandenen Verfügungsrechte über das Eigentum und die Tatsache, dass die Bewohner auch frei über das Schicksal ihrer Kinder verfügen konnten, bestätigen diese These.


Bleibt noch die Frage zu klären, weshalb Klerikern und Rittern/Adligen der Landerwerb in den Bastiden verwehrt wurde. Dieser Passus findet sich mit einer Ausnahme in allen Chartes, die den Einwohnern den Verkauf ihrer Güter erlauben resp. einen entsprechenden Artikel enthalten. Im oben zitierten Artikel 2 wird diese Einschränkung damit begründet, dass keine Lehensrechte verloren gehen sollen. Die gleiche oder fast gleiche Formulierung findet sich in fünf weiteren Chartes.61 Die Angst vor einem Verlust von Lehensrechten scheint also tatsächlich der Grund für diese Einschränkung gewesen zu sein.


Gab es auch in den Chartes der Städte Südwestfrankreichs entsprechende Einschränkungen? Die wenigen erhaltenen Stadtrechte zeigen in dieser Hinsicht ein unterschiedliches Bild: In Marmande und Montpezat d’Agenais war der Verkauf von Immobilien an Geistliche und Adlige ebenfalls ausdrücklich verboten; das Stadtrecht von Poudenas untersagte den Verkauf an verbotene Personen («personas prohibadas»62), ob damit die gleiche Personengruppe gemeint war, ist unklar. Das Stadtrecht von Montauban63 erlaubte den Verkauf von Immobilien nur mit der Zustimmung des Stadtherrn, und in den Stadtrechten von Bergerac, Issigeac, Moissac und Périgeux fehlen entsprechende Artikel.64 In den Stadtrechten, die eine Einschränkung enthalten, finden sich keine Begründungen. Ob sie aus dem gleichen Grund wie in den Bastiden erlassen wurden, bleibt eine offene Frage.


Bernard allerdings interpretiert das Veräusserungsverbot von Immobilien an Ritter und Adlige, das sich in den Chartes von Bastiden findet, etwas anders als mit dem Verlust von Lehensrechten. Seiner Meinung nach sollten dadurch mögliche Konflikte vermieden werden, da Kleriker und Adlige gleiche Privilegien genossen wie die Bastidengründer. In den Bastiden sollten aber alle Einwohner den gleichen steuerlichen und rechtlichen Regeln unterliegen.65 Durch ihren Ausschluss sollten mögliche Konflikte vermieden werden. Dieses Argument hat durchaus seine Berechtigung, wenn man sich vergegenwärtigt, welche Privilegien Ritter in den Städten genossen. Martin Aurell, der sich eingehend mit den Rittern in Okzitanien beschäftigt hat, meint, dass Ritter in den Städten Wohntürme errichteten66, was im grossen Gegensatz zur homogenen Bausubstanz in den Bastiden steht, wie ich noch ausführlicher darstellen werde. Zudem gehörten den Rittern oft Mühlen und Backöfen, die ihnen Einnahmen bescherten, auch erhoben sie Marktgebühren und Wegzölle67, also Einkünfte, die den Bastidengründern zustanden und die sie nicht mit hergezogenen Adligen teilen wollten. Und da Kleriker in jener Zeit ebenfalls dem Adel entstammten, galt für sie dieselbe Einschränkung. 3. Parzellengrössen: Nicht alle der untersuchten Chartes nennen Parzellengrössen, die den Einwohnern – meist auch zu einem festgesetzten Zins – überlassen werden. Dabei fällt auf, dass sowohl in den Chartes von Bastiden als auch in den Stadtrechten sehr häufig Parzellengrössen mit einfachen Proportionsverhältnissen angegeben werden. Das Verhältnis 1 : 2 findet sich zwei Mal in den Chartes von Bastiden. Die Verhältnisse 1 : 3 fünf Mal; 2 : 3 zwei Mal und 2 : 5 werden vier Mal aufgeführt. Kompliziertere Verhältnisse dagegen sind selten: Die erwähnten Proportionen 4 : 7 und 4 : 9 scheinen schon fast Ausnahmen zu sein. Die Stadtrechte nennen Parzellengrössen nur selten, dafür entsprechen sie sehr einfachen Proportionen: Montauban und Marmande nennen Grundstücke im Verhältnis 1 : 2.68


Manchmal enthält der Artikel im Anhang zu den Parzellengrössen den Zusatz, dass andere Masse proportional im Zins angepasst würden, wie etwa in der Charte von Valence-d’Agen:


«Item et de quocumque sclo, de 6 brassatis de lato et amplitudine et de 12 in longitudine, habebimus 8 d. tantum ut secundum majus et minus in festo Kathedrae sancti Petri.


«Ebenso bestimmen wir, dass wir von jedem Stück Land von einer Breite von 6 und einer Länge von 12 Klaftern 8 Denar und folglich mehr oder weniger (= proportional) am Fest des Stuhls vom Hl. Petrus erhalten».69


Tatsächlich entsprechen die in den Chartes genannten Parzellengrössen nicht immer den realen Dimensionen der Grundstücke. Bernard erklärt diese Abweichungen damit, dass die Gründer weniger an den real ausgemessenen Arealflächen als vielmehr an einem pauschalen, d.h. für alle Bastidenbewohner gleichen, Steuersatz interessiert waren.70 Die in den Chartes genannten Grundstücksflächen dürfen folglich nicht als strikte Anweisungen an die Vermesser verstanden werden.


4. Bastidengrundrisse: Obwohl eine beträchtliche Anzahl der Bastiden über einen bemerkenswert regelmässigen Grundriss verfügt, findet sich in keiner einzigen der untersuchten Chartes ein Hinweis auf die Anlage der zu erstellenden Bastide. Das darf allerdings nicht erstaunen, denn die Chartes waren ja ein über mehrere Jahre verbindlicher Rechtscodex, während die Siedlungsplanung einen einmaligen Akt darstellt.


Gründungsrituale und Planung


Über die Gründungszeremonien und die Planung von Bastiden ist in den Quellen nur sehr wenig überliefert. Dies zumindest meinen die verschiedenen Historikerinnen und Historiker, die Werke über die Bastiden veröffentlicht haben. Es erstaunt denn auch nicht, dass gerade zwei Autoren71 das gleiche Gründungsritual beschreiben, nämlich die Zeremonie anlässlich der Errichtung der Bastide Toulouzette im Jahre 1321, und sich dabei auf die gleiche Quelle berufen.72 Gemäss dieser Beschreibung grub der Bastidengründer – im Falle von Toulouzette war es der Seneschall des englischen Königs Edwards II, Wilhelm von Toulouse, – in der Mitte des späteren Marktplatzes ein Loch. Da hinein setzte er einen Pfahl, an dem sein Wappen befestigt war. Danach verkündete er, dass alle, die möchten, sich in der neuen Bastide niederlassen könnten, und dass ihnen die gleichen Rechte gewährt würden wie in der drei Jahre zuvor gegründeten Bastide Geaune-en-Tursan. Danach bekräftigte er diese Freiheitsrechte im Namen Gottes, der heiligen Jungfrau und aller Heiligen. Abschliessend übergab er den Freiheitsbrief mit dem Siegel des Königs und seinem eigenen. Der entscheidende Akt in dieser Zeremonie scheint die Pfahlsetzung zu sein, denn im Paréage-Vertrag von Tournay aus dem Jahr 1207 steht:


«… a prima die in antea qua palus erit fixus in dicta bastida, in signum dicte bastide faciende».


«… ab dem ersten Tag, an dem der Pfahl in der genannten Bastide aufgestellt wurde, wird die Bastide errichtet werden.»73


Neben den hier erwähnten Pfahlsetzungen von Toulouzette und Tournay ist eine weitere von der Gründung der Bastide Pampelonne überliefert, die um 1289 von Eustache de Beaumarchais gegründet wurde.74 Auch hier muss dieser Akt insofern von Bedeutung gewesen sein, als mit der Zeremonie die Bastide ihren Namen (Pampelonne) bekam. In der Lauret-Liste finden sich vier weitere Hinweise auf Pfahlsetzungen, und zwar für die Bastiden Beauchalot (1325), Beauvais-sur-Tescou (1342), Hastingues ((1292) und Pierrecise (1341)75 Angesichts der grossen Zahl von Bastiden sind diese wenigen Erwähnungen der offensichtlich wichtigen Gründungszeremonie erstaunlich.


Allerdings sind Schilderungen von Stadtgründungszeremonien ebenfalls selten. Bekannt ist die Gründung des Marktes von Logne am 11. April 1138 durch den Abt Wibald vom Kloster Stablo. Eine Quelle aus dem 13. Jahrhundert berichtet, dass der Abt den Marktbereich mit 4 Grenzzeichen («positisque IIII limitibus») markieren liess.76 Welcher Art diese Grenzzeichen waren, wird leider nicht genauer erläutert. Bekannt ist, dass Märkte oft mit einem Kreuz gekennzeichnet wurden. Hätte es sich bei diesen Grenzzeichen um Kreuze gehandelt, wäre dies sicher erwähnt worden. 1158 gründete Barbarossa die Stadt Lodi, worüber ein Zeitgenosse, Otto Morena, ausführlich berichtet. Morena beschreibt den Gründungsakt nur knapp: Barbarossa übergab den Konsuln eine Fahne, mit der die Belehnung besiegelt wurde. Danach wurden die Grenzen der zukünftigen Stadt genau bestimmt.77 Dass eine neue Stadt mit der Errichtung eines Pfahls in der Mitte des späteren Marktplatzes gegründet wurde, wird meines Wissens in keiner andern Siedlungsgründung beschrieben. Leider schweigt sich auch die Darstellung über die Gründung von Montauban, die 1144 durch den Toulouser Grafen Alfonse-Jourdain erfolgte, über ein eigentliches Gründungszeremoniell aus.78


Wer für die Vermessung der Bastiden verantwortlich war, ist nicht bekannt. In den wenigen Quellen, in denen von einer Planung die Rede ist, werden nur diejenigen Personen genannt, die für die Aufsicht der Planungsarbeiten verantwortlich waren. Lauret meint, dass diese Leute aus den Notabeln der Region oder der königlichen Verwaltung ausgesucht wurden. Als einer der wenigen, die namentlich bekannt sind, verweist Lauret auf den Notar Pons Maynard, der im Auftrag von Alphonse de Poitiers die Vermessung der Bastiden Castillonnés, Monflanquin, Montréal-du-Gers, Villeneuve-sur-Lot und Villefranche-du-Périgord beaufsichtigte.79 Der Seneschall von Agenais, der im Auftrag von Alphonse de Poitiers Montréal-du-Gers gründete, erteilte Pons Maynard folgenden Auftrag: «(A)d talliandum carrerias et plateas et terras et areralia et loca domorum dividenda et adjudicanda, et discernendam et ordinandum omnia et singula, quae ibidem ad utilitatem dictae bastidae videatis facienda.»


«Strassen, Plätze, Hausblöcke und Parzellen (seien) anzulegen durch Einteilung und Zuweisung sowie alles und jedes (sei) zu veranlassen und zu ordnen, was daselbst in der genannten Bastide als nützlich zu tun erscheint.»80


Unklar bei dieser Auftragsvergabe ist, ob diese Tätigkeiten die Messarbeiten selber oder nur deren Aufsicht beinhalteten. Vergleicht man die Grundrisse der genannten Bastiden miteinander, fallen wenige Gemeinsamkeiten auf, und dies trotz der Tatsache, dass diese fünf Siedlungen innert einer Zeitspanne von nur acht Jahren gegründet wurden. Alle Siedlungen weisen einen gitterartigen Grundriss mit einem Marktplatz auf, dessen Seitenlänge die Breite der Häuserblöcke bestimmt. Weitere Gemeinsamkeiten aber fehlen. Während Villeneuve-sur-Lot an einem ebenen Flussufer errichtet wurde, liegen die andern Bastiden entweder auf Hügelzügen oder, wie Monflanquin, an einem Hang. Sowohl die Lage des Marktplatzes als auch die Einteilung des Siedlungsperimeters in Blöcke zeigen in den fünf Bastiden grosse Unterschiede. In drei Bastiden liegt die Kirche im nordöstlich anschliessenden Block (Modèle aquitain); in zwei andern hingegen ist sie an einer andern Stelle platziert. Auch fehlen Gemeinsamkeiten in der Grösse und Struktur der Blöcke. (Die Grundrisse und deren Analyse finden sich im Anhang.) Es ist deshalb zu vermuten, dass Pons Maynard nur für die Aufsicht der Vermessungsarbeiten verantwortlich war; die grossen Unterschiede lassen hingegen auf verschiedene Vermesser schliessen.
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